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Anschaulich und unterhaltsam erzählt der Psychiater und Neurologe 
Martin Brüne vom evolutionären Werdegang des Homo sapiens  – von 
seinem Ursprung vor vermutlich 300 000 Jahren bis in die Gegenwart. 
Dabei zeigt er, wie wir Menschen uns mit Steinzeitgehirnen in einer 
modernen Umwelt zurechtfinden müssen, wie unsere biologische Evo-
lution nur mühsam mit den rasanten kulturellen Entwicklungen Schritt 
halten kann, und welche Probleme uns dabei begegnen. 300 000 Jahre 
evolutionärer Anpassung und dennoch hat die Natur nicht alles zum 
Besten eingerichtet. Wir haben überlebt, doch unsere körperlichen und 
psychischen Gebrechen sind leider nicht ausgestorben. Ob Krebs, Herz-
Kreislauf- oder Autoimmunerkrankungen, ob Depressionen, Angst-
störungen oder Schizophrenie – Brünes erhellender Einblick in die Ur- 
und Frühgeschichte des Menschen ermöglicht ein besseres Verständnis 
dieser nur allzu gegenwärtigen Leiden.
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VORWORT

Wie schön, Sie hier anzutreffen! Womöglich hat Sie der Zufall 
in die Buchhandlung getrieben, in der Sie augenblicklich ste-
hen, und Sie haben dieses Buch in die Hand genommen, weil 
Sie jemand darauf aufmerksam gemacht hat, oder weil Sie den 
Titel interessant oder verwirrend fanden, oder einfach aus Zu-
fall. Zufällig habe ich dieses Buch geschrieben, vordergründig 
natürlich, weil ich Lust dazu hatte, aber eigentlich hätte es auch 
anders kommen können.

Dieses Buch selbst handelt zu einem nicht unerheblichen 
Teil von Zufällen, die die Natur für uns bereithält. Genau ge-
nommen sind wir alle nämlich Zufallsprodukte. Zu einem 
bestimmten Zeitpunkt haben sich Ei- und Samenzelle unserer 
Eltern getroffen und vereinigt. Aber dieser Zeitpunkt war na-
türlich nicht festgelegt, sondern ganz im Gegenteil höchst un-
bestimmt, um nicht zu sagen rein zufällig. Die meisten von uns 
lesen und hören das nicht gerne, weil unser psychischer Ap-
parat gar nicht anders kann, als nach Bedeutung und Sinn zu 
suchen, auch und vor allem im Hinblick auf unsere persönliche 
Geschichte.

Aber wären wir dieselben, wenn Ei- und Samenzelle nur 
einen Tag, eine Stunde früher oder später miteinander ver-
schmolzen wären, um dann die vielen Millionen Zellteilungen 
in Gang zu setzen, aus denen letztlich ein unverwechselbares 
Individuum entstanden ist? Hätte in der Zwischenzeit vielleicht 
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irgendeine Mutation dazu führen können, dass die Entwick-
lung geringfügig anders abläuft?

Und was ist mit unserer persönlichen Familiengeschichte? 
Wieviel Zufall steckt in unserer Existenz? Mein Vater beispiels-
weise wurde als 18-Jähriger von der Schulbank geholt, um im 
Zweiten Weltkrieg für Hitler-Deutschland zu kämpfen. Dass 
er dieses Unterfangen überlebt hat, ist mit einiger Wahrschein-
lichkeit weniger seinem persönlichen Geschick, sondern viel-
mehr dem Zufall zu verdanken. Der Vater meines Vaters hatte 
die zweifelhafte Ehre, im Ersten Weltkrieg zu kämpfen. Eine 
»Trophäe«, an die ich mich gut erinnere, war der Zünder einer 
Granate, ein schweres, kegelförmiges Gebilde aus Messing, das 
noch Jahrzehnte nach den beiden Kriegen als Briefbeschwerer 
diente. Diesen Zünder hatte er aufgehoben, nachdem ihm die 
Granate nur den Stiefelabsatz und zum Glück nicht das ganze 
Bein weggerissen hatte. Mein Urgroßvater aus der väterlichen 
Linie hatte in seinem Leben weniger Glück: Er starb mit Mitte 
50 an der Spanischen Grippe, die nach dem ersten Weltkrieg 
Mitteleuropa heimsuchte. Immerhin hatte er bis dahin zwei 
Kinder hinterlassen (darunter meinen schon erwähnten Groß-
vater), sodass dies reproduktiv nicht ins Gewicht fiel. Viel wei-
ter kann ich meine väterliche Linie nicht zurückverfolgen 
(schon gar nicht aus persönlichen Erzählungen), sie verliert 
sich schließlich in den Wirren des Dreißigjährigen Krieges 
(1618 – ​1648). Von meiner mütterlichen Linie weiß ich noch 
weniger, aber letztlich reichen die wenigen Fakten dafür aus, 
um zu dem Schluss zu kommen, dass ich meine Existenz einer 
langen Reihe von Zufällen verdanke. Damit stehe ich natürlich 
nicht alleine da; vermutlich gab es in jeder Generation Um-
stände, die das Überleben des Einzelnen in Gefahr brachten, 
und wenn Sie ein wenig nachforschen, werden Sie ähnliche Bei-
spiele finden, da bin ich sicher.



Vorwort  9

Nun wäre es langweilig, sich über das ganze Buch hinweg 
nur mit solchen Zufällen zu beschäftigen. Interessanter ist viel-
mehr, was aus denjenigen Zufällen geworden ist, die sich in un-
serer Stammesgeschichte ereignet haben. So ganz zufällig sind 
wir alle nämlich doch nicht so geworden, wie wir nun eben 
sind. Das Zufällige bezieht sich nur auf die persönliche Lebens-
geschichte, aber wenn wir uns längere Zeiträume des Lebens 
auf der Erde anschauen, stellen wir fest, dass die Überlebens-
wahrscheinlichkeiten von Lebewesen, einschließlich uns selbst, 
nicht so wahllos sind. Die Evolution lebt von der Veränderlich-
keit der Arten und das Material, mit dem ihr Hauptmechanis-
mus, die Selektion, arbeitet, ist die zufällige Veränderung des 
genetischen Codes der Zelle, genannt Mutation. Bringt dies 
Vorteile für das Individuum im Hinblick auf dessen Überlebens- 
und Reproduktionschancen, wird die Mutation vielleicht (!) an 
folgende Generationen weitergegeben. Ist sie jedoch nachteilig 
(was viel häufiger der Fall ist), wird sie voraussichtlich nicht in 
kommenden Generationen vertreten sein.

Dieses Vabanquespiel betreibt die Natur seit dreieinhalb Mil-
liarden Jahren und vor einem Wimpernschlag auf dieser Zeit
skala hat unsere Art, Homo sapiens, die Bühne betreten. Seit viel-
leicht 300 000 Jahren gibt es uns, davon haben wir 290 000 als 
Jäger und Sammler gelebt. Welche unserer früheren Artgenos-
sen überlebt haben, wissen wir nicht, aber es waren genug, dass 
letztlich Sie heute in diesem Buch blättern können beziehungs-
weise ich es zu Papier bringen konnte. Der Zufall hat dabei ge-
hörig mitgewirkt, das ist sicher.

Aber was für Leute waren bloß in unserer Ahnenreihe? 
Nehmen wir einmal eine Generationszeit von 25 Jahren an. Sie 
nehmen Ihre Mutter oder Ihren Vater an die Hand, Ihre Mut-
ter ihre Mutter oder Ihr Vater seinen Vater und so weiter. Bis in 
die Steinzeit vor 10 000 Jahren würde die Menschenkette nur 
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400 Personen umfassen! Es wäre relativ leicht, auf einer Party 
allen einmal die Hand zu schütteln, wenn es gelänge, sie per 
Zeitmaschine an einem Ort zu einer Zeit zu versammeln. Was 
würden Sie Ihre Urgroßmutter oder Ihren Urgroßvater der 
400. Generation fragen? Wie geht’s? Was bereitet dir Sorgen? 
Wovon lebst du? Was machen die Kinder? Bist du gesund oder 
krank? Kannst du dir vorstellen, dass ausgerechnet ich deine 
Urenkelin oder dein Urenkel in 400. Generation bin?

Vielleicht fielen Ihnen noch andere Fragen ein, aber als Arzt 
habe ich ein gewisses, nun ja, morbides Interesse an Krankhei-
ten. Warum werden wir irgendwann krank und sterben, und 
warum sind wir überhaupt anfällig dafür? Sind dreieinhalb Mil-
liarden Jahre nicht genug Zeit, alle Organismen, einschließlich 
uns selbst, zu perfektionieren? Warum reichen 300 000 Jahre 
nicht aus, und wo soll uns die Zukunft noch hinführen?

Aufgrund meiner Spezialisierung auf Neurologie und Psy-
chiatrie gilt mein Hauptinteresse natürlich den psychischen Er-
krankungen. Dabei ist mir mein ursprünglicher Berufswunsch, 
Biologe mit Spezialisierung auf vergleichende Verhaltensfor-
schung zu werden, sehr hilfreich gewesen. Der Blick über den 
Tellerrand darauf, was das typisch Menschliche ausmacht, was 
uns von unseren nächsten Verwandten im Tierreich unter-
scheidet und was uns verbindet, hat meine Sichtweisen als 
Mensch allgemein und als Arzt im Speziellen stark beeinflusst 
und geprägt. Ich bin also gewissermaßen als »Verhältnisfor-
scher« unterwegs (der Begriff stammt nicht von mir, sondern 
ist nur geborgt von meinem Freund und Mentor Professor 
Wulf Schiefenhövel, der als Arzt und Ethnomediziner seit Jahr-
zehnten kulturenvergleichend forscht, vor allem bei den Eipo, 
einem Bergvolk im indonesischen Teil Neuguineas), vielleicht 
auch als »Affendoktor«, als der ich auch schon tituliert worden 
bin.
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In diesem Buch geht es also darum, zu verstehen, was uns 
als Menschen ausmacht, unseren evolutionären Werdegang so-
zusagen, und natürlich darum, wie wir mit Steinzeitgehirnen 
moderne Umwelten kreieren und uns darin zurechtzufinden 
versuchen. Es handelt auch davon, welche psychischen und 
körperlichen Probleme uns begegnen, wenn wir versuchen, 
den Spagat zwischen Steinzeit und Moderne zu meistern und 
beschäftigt sich auch damit, wie uns unsere evolutionäre Ver-
gangenheit lehren kann, Krankheiten besser zu verstehen und 
zu behandeln.

Bochum, im April 2020.
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EINLEITUNG

Vom Baum der Erkenntnis zu naschen, ist ein unsicheres Un-
terfangen: Man weiß nie, was man bekommt. Die biblische 
Schöpfungsgeschichte lehrt uns, dass die Vertreibung aus dem 
Paradies die unausweichliche Konsequenz ist, sozusagen eine 
Bestrafung für Neugier. Das Leiden der Menschheit nahm hier 
seinen Anfang.

Einer, der in der jüngeren Geschichte unseres Daseins gera-
dezu inquisitorisch mit seinen Ideen dazu aufgefordert hat, 
dennoch nach Erkenntnis zu suchen, war Charles Robert Dar-
win. Darwin selbst zögerte lange mit der Bekanntmachung sei-
ner Theorie der gemeinsamen Abstammung aller Lebewesen 
von einer Urform durch natürliche Selektion – teils aus Rück-
sicht auf seine Frau, teils, weil er sicher ahnte, welch weit-
reichende Folgen seine Theorie haben würde (der Originaltitel 
seiner Veröffentlichung (1859) lautete On the Origin of Species by 
Means of Natural Selection, or the Preservation of Favoured Races in the 
Struggle for Life, in der deutschen Übersetzung (1876) von Julius 
Victor Carus Über die Entstehung der Arten durch natürliche Zucht-
wahl oder die Erhaltung der begünstigten Rassen im Kampfe um’s Da-
sein). Wer weiß, wie lange er seine bereits 20 Jahre zuvor ausge-
arbeitete Evolutionstheorie (den Begriff »Evolution« hat Darwin 
selbst übrigens nicht besonders gemocht) unter Verschluss ge-
halten hätte, wenn ihn 1858 nicht der Brief eines gewissen Alfred 
Russel Wallace aus Südostasien aufgeschreckt hätte. Wallace 
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hatte darin auf wenigen Seiten einen in weiten Teilen mit Dar-
wins Theorie übereinstimmenden Abriss der Evolution vor-
gelegt und sich nach der Möglichkeit der Veröffentlichung er-
kundigt. Darwin steckte in einem echten Dilemma. Einerseits 
gebot es die Fairness, den Brief nicht zu ignorieren, andererseits 
wollte er sein wissenschaftliches Vorrecht auf die Theorie der 
Entstehung der Arten nicht aufgeben. Die damals gewählte 
pragmatische Lösung, die mithilfe von Darwins Freunden 
Charles Lyell und Joseph Hooker zustande kam, war die, dass 
beide Arbeiten 1858 auf einer Sitzung der Linnean Society pa-
rallel bekannt gemacht wurden – wobei die Öffentlichkeit den 
Zündstoff, den die Theorie vor allem in Bezug auf die Stellung 
des Menschen in der Natur in sich barg, zunächst nicht ganz 
wahrgenommen hatte. Erst allmählich wurde klar, dass die 
Theorie der Entstehung der Arten und der Abstammung von 
gemeinsamen Vorfahren mit einer Sonderstellung des Men-
schen nicht vereinbar war, also gewissermaßen zwangsläufig 
darlegte, warum es in der Natur keine paradiesischen Zustände 
geben kann und es solche auch nie gegeben hat. Darwins Ein-
sichten, so die für viele bittere Erkenntnis, haben uns die Augen 
für Dinge geöffnet, die ein anthropozentrisches Weltbild nicht 
zulassen – ein Schock für viele von Darwins und Wallaces Zeit-
genossen, mit Nachhall bis in die heutige Zeit.

Wir Menschen sind eben nicht ein Abbild Gottes, quasi per-
fekt per Design (mit einigen Schönheitsfehlern). Im Gegenteil, 
wir sind in vielerlei Hinsicht höchst unvollkommen, ein Zu-
fallsprodukt der Natur, wie wir noch sehen werden, dessen 
Überleben mehr als einmal am seidenen Faden hing. Wir sind 
weder körperlich robust (und mussten in manchen Teilen der 
Welt sogar genetische Anleihen von unseren heute ausgestor-
benen Mitstreitern, den Neandertalern und Denisova-Men-
schen, nehmen, um zu überleben), noch psychisch besonders 
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stabil, sodass wir mit den neuen Herausforderungen, die wir 
uns durch unsere kulturelle Evolution selbst erschaffen haben, 
manchmal nur ungenügend zurechtkommen. Immer wieder 
gibt es Zusammenbrüche unserer Abwehrstrategien, körper-
lich und psychisch – Psychiater haben sich für diese Zustände 
einen bunten Strauß von Namen einfallen lassen: Depression, 
Schizophrenie, Sucht, Phobie, posttraumatische Belastungs-
störung, Anorexia nervosa, Alzheimer-Demenz, um nur einige 
wenige zu nennen. Die übrige Medizin hat dafür nicht minder 
blumige Diagnosen: Diabetes mellitus, Arteriosklerose, Obe-
sitas, Hypertonie, Krebs, gerne mit Zusätzen wie »kryptogen«, 
»idiopathisch« oder sogar »essentiell« versehen, wenn die jewei-
lige Fachdisziplin in Wirklichkeit keinen blassen Schimmer 
hat, woher diese Erkrankungen kommen und welche Ursachen 
sie haben. Aber warum, so könnte man mit Darwin fragen (er 
hat dies leider selbst nie getan, sondern es Anderen überlassen, 
die seine Theorie gründlich falsch verstanden oder bewusst in-
strumentalisiert haben, weil sie vom »Sein« auf »Sollen« schlos-
sen, was unglaublich großes Leid über viele Menschen gebracht 
hat),1 ist der Mensch scheinbar so unzureichend an seine Um-
welt angepasst? Die Evolution hatte doch genügend Zeit, so 
könnte man argumentieren, die am besten Angepassten her-
vorzubringen; oder gibt es etwa »blinde Flecken« der Evolution?

Dieses Buch handelt davon, warum wir so sind, wie wir 
sind, warum wir gleichzeitig so unglaublich erfolgreich und 
doch so vulnerabel sind, und – eine unbequeme Erkenntnis – 
warum wir daran wenig bis nichts ändern können. Überhaupt 
sind Warum-Fragen die Lieblingsfragen evolutionär denkender 
Menschen; sie ergänzen nämlich die in den Naturwissenschaf-
ten und in der Medizin allgegenwärtigen Wie-Fragen. Wie et-
was funktioniert, ist die Frage nach Mechanismen, zum Beispiel 
danach, wie ein Vogelflügel konstruiert ist, und wie die Mecha-
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nik des Fliegens funktioniert. Eine weitere Wie-Frage beschäf-
tigt sich mit der Entwicklung des Flügels vom Schlüpfen aus 
dem Ei (oder bereits davor) zum voll funktionsfähigen Körper-
teil. Warum-Fragen richten ihr Augenmerk dagegen darauf, 
welchen Anpassungswert etwa die Fähigkeit zum Fliegen hat, 
warum sich Federn evolutionär gebildet haben und welche 
Abstammungslinie zur Entstehung von Federn und Flügeln 
geführt hat. Der spätere Nobelpreisträger für Medizin oder 
Physiologie, Nikolaas Tinbergen, hat die vier Grundfragen der 
Biologie (Mechanismus, Ontogenese, adaptiver Wert und evo-
lutionärer Ursprung) in einem wunderbaren Aufsatz aus dem 
Jahre 1963 zusammengefasst, den er seinem Freund, Kollegen 
und Mit-Nobelpreisträger Konrad Lorenz zum 60. Geburtstag 
widmete. Tinbergens Fragen können wir uns auch über uns 
selbst stellen. Zu den ersten beiden, Mechanismus und Ent-
wicklung, wissen wir bereits unglaublich viel, weil sich Wis-
senschaftler seit Jahrhunderten damit beschäftigt haben. Zu 
den anderen beiden Fragen, Anpassung und evolutionärer Ur-
sprung, finden wir erst seit wenigen Jahrzehnten mehr heraus – 
und dieses Wissen wächst rasant. Warum gehen wir aufrecht 
auf zwei Beinen? Warum ist das menschliche Gehirn so groß? 
Warum wächst es nach unserer Geburt für ein weiteres Jahr 
mit vorgeburtlicher Geschwindigkeit? Warum brauchen wir so 
lange, um erwachsen zu werden, warum leben wir vergleichs-
weise lange und warum sind wir so abhängig von der Hilfe und 
Unterstützung Anderer? Warum haben wir wenige Nachkom-
men und es trotzdem geschafft, das gesamte Festland unseres 
Planeten (mit Ausnahme der Antarktis) zu bevölkern?

Aber können wir Tinbergens Fragen auch in Bezug auf 
Krankheiten stellen? Sicher, die beiden ersten sind ja, wie be-
reits erwähnt, Standardfragen in der Medizin. Aber einen An-
passungswert von Krankheit gibt es nicht. Eine Blinddarm
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entzündung bleibt eine Blinddarmentzündung, und daran ist 
nichts von evolutionärem Nutzen. Eine Depression bleibt eine 
Depression, und auch die bringt uns keine Anpassungsvorteile 
für das Überleben oder die Fortpflanzung. Wir müssen Tinber-
gens Fragen daher ein wenig anders stellen. Wozu ist ein Blind-
darm gut, welche Funktion hat er, bietet er einen Anpassungs-
vorteil (dritte Frage), oder ist er nur ein unnützes Überbleibsel, 
geerbt von unseren Vorfahren (vierte Frage), das sich im ungüns-
tigsten Fall entzündet? Die Antworten finden Sie in Kapitel 3.

Diese Herangehensweise ist für komplexe Erkrankungen wie 
Depressionen natürlich ungleich schwieriger. Wir können aber 
fragen, warum wir unterschiedliche Emotionen und Stimmun-
gen haben. Wir wollen natürlich immer gut gelaunt sein, weil 
wir schlechte Laune als aversiv erleben, aber sind negative Emo-
tionen wie Traurigkeit, Angst, Ekel, Scham oder Schuldgefühle 
immer schlecht, oder wozu nützen sie? Warum gibt es über-
haupt Emotionen? Haben Emotionen einen Anpassungsvorteil 
und welche evolutionäre Geschichte haben sie? Wenn wir uns 
auf diesem Weg den Tinbergenschen Fragen zu körperlichen 
und psychischen Krankheiten nähern, können wir beginnen, 
besser zu verstehen, woher unsere Veranlagung zu ganz ver-
schiedenartigen Funktionsstörungen unseres Körpers und 
Geistes stammen. Noch ein anderer Gedanke: Fieber und Hus-
ten sind sinnvolle Abwehrstrategien unseres Körpers, um mit 
Infektionen fertigzuwerden und eingedrungene Krankheits-
erreger zu eliminieren. Wir können uns nun leicht vorstellen, 
dass diese Abwehrreaktionen aus dem Ruder laufen können 
und wir mit Antibiotika eingreifen müssen, wenn die natürli-
chen Abwehrmechanismen nicht stark genug sind. Umgekehrt 
gilt aber auch, dass wir unserem Körper nicht immer gleich die 
Chance nehmen sollten, selbst mit mikrobiellen Attacken fer-
tig zu werden. Es kann sogar gesundheitsschädlich sein, jedes 
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Fieber und jeden Husten mit medizinischen Mitteln zu unter-
drücken. Genauso verhält es sich mit Angst und Traurigkeit.

Dieses Buch macht sich nun auf den Weg nach Antworten 
auf eine kleine Auswahl von Warum-Fragen. Warum sind wir 
anfällig für Stress? Warum sollten wir uns gut um unsere Kin-
der kümmern? Warum sollten wir unseren Körper gut behan-
deln? Warum altern und sterben wir? Auf den ersten Blick 
sehen diese Fragen ganz harmlos aus. Bei näherem Hinsehen 
sind sie es aber ganz und gar nicht. Es sind Fragen, die wir nur 
beantworten können, wenn wir uns trauen, von Darwins Baum 
der Erkenntnis zu kosten. Und das hat seinen Preis. Wer der 
Versuchung dennoch nicht widerstehen kann, ist herzlich ein-
geladen, weiterzulesen.
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1. MENSCHLICHE EVOLUTION 
IN DER NUSSSCHALE

URSPRÜNGE

Michelangelos Deckenfreskos in der Sixtinischen Kapelle sind 
ein fantastisches Zeugnis dafür, wie sich Menschen im mittel-
alterlichen, christlich geprägten Europa die Schöpfung vor-
stellten. Adam und Eva sind dort unbekleidet und unbehaart 
dargestellt, ganz so wie im Alten Testament beschrieben. Be-
sonders prominent ist die Erweckung Adams durch Gott zu 
sehen, dessen Fingerspitze sich der Adams nähert, sie aber 
nicht berührt. Gott ist von umhüllt von einem Tuch, dessen 
Form an den Längsschnitt durch ein menschliches Gehirn er-
innert; andere Wissenschaftler halten es eher für den Umriss 
eines menschlichen Uterus. Michelangelo selbst galt als zutiefst 
religiöser Mensch, aber was auch immer die Botschaft des 
Künstlers sein mag, es scheint klar, dass die Erschaffung des 
Menschen hier fundamental mit seinem Selbstverständnis als 
Abbild Gottes verbunden ist. Neben einer eher weltlichen 
Frage, wie es dem Künstler gelingen konnte, die Körperpropor-
tionen überlebensgroß und über Kopf malend derart genau 
darzustellen (das gesamte von Michelangelo bemalte Decken-
gewölbe der Kapelle misst etwa 40 × 13 Meter, die einzelnen 
Fresken ca. 4,80 × 2,30 Meter), sticht gleich ins Auge, dass Adam 
und Eva wie Du und Ich aussehen – oder besser gesagt, wie gut 
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trainierte normalgewichtige Exemplare des Homo sapiens, wobei 
erstaunlich ist, dass Adams einen gut sichtbaren Bauchnabel 
hat. Dem Weltbild Michelangelos entsprechend sind Adam und 
Eva hellhäutig und mit eher mitteleuropäischen Zügen darge-
stellt. Eingehüllt in ein modernes Badetuch würden sie in einer 
heutigen Sauna wohl kaum irgendwelches Aufsehen erregen. 
Ein ähnliches anatomisches Bild des Menschen haben sicher 
auch die Autoren der Genesis vor Augen gehabt, wussten sie 
doch nichts von Evolution und gingen davon aus, dass Gott die 
Menschen so erschaffen hatte und sie sich seitdem äußerlich 
nicht verändert haben.

Die in der Genesis beschriebene Bestrafung Evas für das ver-
botene Kosten vom Baum der Erkenntnis, Kinder fortan unter 
Schmerzen gebären zu müssen, wäre ihr aber nicht einmal un-
ter paradiesischen Umständen erspart geblieben, weil, wie wir 
noch sehen werden, der aufrechte Gang mit anatomischen Ver-
änderungen des menschlichen Beckens einherging, die den Ge-
burtsvorgang nicht nur schmerzhaft, sondern auch risikoreich 
für Mutter und Kind machten. Wichtiger noch, die Fähigkeit 
zum aufrechten Gang zog eine ganze Kaskade von psychischen 
Anpassungen nach sich, bedingt dadurch, dass Menschen ihre 
Babys viel unreifer zur Welt bringen müssen als andere Prima-
ten, weil reifere Neugeborene den Geburtskanal nicht mehr 
passieren könnten, und vermutlich auch deshalb, weil der müt-
terliche Organismus den Energiehunger des wachsenden Fötus 
(insbesondere seines Gehirns) nicht länger durch Nahrungs-
aufnahme stillen kann. Unreif heißt aber auch hilflos, ganz auf 
die Fürsorge der ersten Bezugspersonen angewiesen. Dies wie-
derum gestaltete sich für unsere Vorfahren als sehr schwierig, 
zumal der Verlust eines wärmenden Fells nicht nur körperliche 
Nähe erforderte, sondern auch das aktive Tragen des Säuglings, 
der obendrein somit ein Tragling ist und unfähig, sich aus eige-
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ner Kraft am mütterlichen Körper festzuhalten, denn auch der 
bei Geburt noch vorhandene Greifreflex erlischt nach wenigen 
Wochen. Aber wer sorgt für die Mutter, wenn sie 24 Stunden 
am Tag für ihren Tragling sorgen muss? Nun, besser fangen 
wir von vorne an, also nicht bei Adam und Eva, sondern viel 
früher.

Wir können heute davon ausgehen, dass mehrere geologi-
sche Ereignisse vor über fünf Millionen Jahren den Startpunkt 
darstellten, der letztlich, über viele Umwege, zur Evolution des 
Menschen führte. Welche Ereignisse dies im Einzelnen waren, 
ist nicht ganz klar. Möglicherweise trugen Veränderungen der 
Meeresströmungen durch das Schließen der Landbrücke zwi-
schen Nord- und Südamerika zu einer Abkühlung der Polregi-
onen bei, in deren Folge es auch zu einer Abkühlung weiter 
Teile des ostafrikanischen Riftvalley kam. Darüber hinaus ent-
zog vermutlich das Zusammenprallen des indischen Subkon-
tinents mit Asien und die daraus folgende Entstehung des 
Himalaya dem östlichen Teil Afrikas erhebliche Mengen an 
Niederschlag. Vulkanische Aktivität in Ostafrika selbst, die 
Entstehung des Ruwenzori-Gebirges zwischen dem heutigen 
Uganda und dem Kongo sowie rasch aufeinander folgende 
klimatische Veränderungen mit Entstehung und Wiederver-
schwinden großer Süßwasserseen stellen weitere geologisch 
relevante Faktoren dar, die zu einem Rückgang des Baumbe-
standes und einer zunehmenden Savannenbildung führten. 
Das Ganze darf man sich nicht als Einbahnstraße oder linearen 
Prozess vorstellen  – vielmehr handelt es sich um eine recht 
unübersichtliche Gemengelage verschiedenartiger geologischer 
und klimatischer Veränderungen, die vor etwa 5 bis 2,8 Millio-
nen Jahren den Boden bereiteten für die Entstehung mehrerer 
Homininen-Linien, von denen eine schließlich zur Entstehung 
unserer eigenen Spezies führte.1




